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Vaterländisches.
Freiherr Hans Katzianer im Türkenkriege.

(Fortsetzung.)

Herr und Gebieter des Landes war jetzt der
Sul tan, denn nachdem er mit dem Blutausrufe
olle Gefangenen, bei HVW an der Zahl , hatte er»
würgen lassen, trug er ohne weiteren Widerstand
sein blutiges Schwert durchs Land hinauf bis nach
Ofen; freiwillig öffnete auch dieses ihm die Thore.
I n zwei Togen loderte die Stadt in Flammen auf.
Dann rückte der Sieger ohne Gegenwehr in Pesth
ein» wo ihn d»e Großen Ungarns baten, er möge
ihnen auS ihrer Zahl einen neuen König geben.
Er versprach, die Krone Ungarns auf das Haupt
Johann Zapolya's, des Woiwodcn von Siebenbür-
gen, zu setzen, vielleicht weil er erfahren hatte, daß
dieser mächtige Parteihä'uptling am Kampfe bei Mo-
hacz nicht Theil genommen. Vierzehn Tage ver«
weilte der Sultan zu Ofen und Pcsth. DaS Reich
aber war mittlerweile einer furchtbaren Verwüstung
Preis gegeben. Nach allen Richtungen hin durch-
siürmten eS die Raubhaufen der Nenner und Bren»
ner mit Mord und Brand und mit einer Grausam»
keit, wie die wildeste Natur des ThiereS sie kaum
üben kann. Bei einem Lustschlosse dcS Erzbischofs
von Gran, welches das türkische Geschütz zertrüm-
merte, bluteten nicht weniger als 25,000Ungarn un-
ter dem Schwerte der Osmanen. I n wenigen Wo-
chen lag fast das ganze Reich wie eine wilde Wüste
da, bedeckt von zweimalhunderttausend Leichen, die
der Kriegssturm hinweggerafft. Viele Tausende wur-
den üoerdieß als Gefangene von HauS und Herd
hinweggetrieben und sahen ihre Heimath niemals
wieder.

Als die Türken das Land kaum verlassen unv
Johann Zapolya deS Todes deS Königs Ludwig ver-
sichert war, war er der Erste, d»r sich der Krone
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des Reiches zu bemächtigen strebte. — M i t jedem
Tage wuchs seine Partel an Zahl und Gewicht,
also daß schon im November des IahreS 1526 ein
großer Thett des ungarischen Adels auf einem Land-
tage zu stuhlweißenburg zusammentrat und den
Wolwoben von Siedenbürgen zum Könige erwählte,
sich auf ein altes Gesetz stützend, daß nie ein Fremd-
ling dle Krone Ungarns tragen sollce. Und wie dis
W a h l , so ward in gleicher Eile auch alsbald die
Krönung vollzogen.

Und doch drückte ihn die Last der neuen Kö-
nigskrone bald noch schwerer, als er damals ahnte.
Dem Erzherzog Ferdinand von Oesterreich hatten
alte Erbverlräge Anrechte auf die durch Luowig's
Tod erledigte Krone von Ungarn und Böhmen zu»
gebracht. Sie ,n dem letzteren Reiche geltend zu
machen, war ziemlich le,cht geworven, denn schon
im Februar des IahreS 1527 ward er in Prag als
König von Böhmen gekrönt. Weit mehr sollte es
kosten, die Krone Ungarns auf sem Haupt zu brin-
gen, wiewohl er anfangs hoffte, auch dorl leicht zu
seinem Ziele zu gelangen. Dle verwitwete Königinn
von Ungarn Mar ia , seine Schwester, und der Pa«
latin Stephan Varori , an der Spitze einer mächt,»
gen Partei unter den Magnaten des LandeS, boren
ihm die Hand dazu. Ihnen standen auch Franz
Bathyan, Ban von Croacien und Slavonien, Bal-
thasar Banffy, Ludwig Pekri und mehrere andere
Optimalen einflußreich zur Seice. Zahlreich auf ei«
Nen Landlag nach Preßburg berufen, erklärten sie
den Landtag zu Sluhlweißenburg, weil er nicht nach
aliem Brauche vom Reichs - Palatin angesagt wor»
dcn, für ungesetzlich und ordnungswidrig, folglich
auch dls Königswahl Johann Zapolya's für wider«
rechtlich und ungültig. Eg erging alsbald das Ge<
dor, Jeder sollte bmnen vierzehn Tagen die Partei
"des Eindringlings verlassen. Darauf ward unter gro»
ßem Jubel Ferdinand von Oesterreich als einzig
rechtmäßiger König von Ungarn ausgerufen und sô
fort eine Botschaft nach Böhmen gesandt, die ihn
aufforderte, sobald als möglich vomThrone Ungarns
Besitz zu nehmen. Also standen im Reiche nun w«e,
der in starker Macht zwei Parteien, und in jeder ein
König einem Könige gegenüber.

Schwer bekümmert vernahm Ferdinand in Böh,
Ml>n d,e ihm zugebrachte Botschaft. Um den Thron-
stre,l wo möglich auf eine friedliche Weise auszu-
gleichen, knüpfce er mit Johann Zapolya gütliche
Unterhandlungen an. Der König Sigismund von
Polen, dem H^use Zapolya's nahe verwandt, bot
sich zur Vermittlung an. Allein der Verhandlungs-

tag zu Olmutz, auf welchem zahlreiche Bevollmäch
tigte, beloer Könige m«r Elfer deren Rechte verthei»
digcen, konnte schon darum keinen erwünschten Er-
folg haben und bringen, we»l dlö Polen, statt einen
Vergleich zu vermttleln, sich anmaßten, entscheiden
zu wollen, auf wilcher Seite das Recht stehe. Also
beschloß jetzt Ferdinand, das seinige mildem Schwerte
zu erkämpfen.

Das Jahr 1527 begann somit iu allen seinen
Landen unter kriegerischen Bewegungen. Vom Kaiser
Mit Geld unterstützt, ließ Ferdinand eiligst «m Nel-
che Truppen werben und überall zogen ansehnliche
Heerhaufen nach Wien hinab. Fast kein Fürst »in
deutschen Reiche blieb ohne Theilnahme an der Sa-
che des deutschen Namens. Böhmen sanoie 6000
Mann Fußvolk und 1000 Reiter; Mähren 2009
Fußcruppen und 100 Reiter; fast e»ne gleiche An,
zahl Schlesien und die Lausitz; aus dem Elsaß kam
eme Schaar von 9W Reitern und Fußvolk; Sach-
sen, Braunschwelg, Mecklenburg und Brandenburg
stellten einen Reiterhaufcn von 8U0 Mann. Auch
o»e österreichischen Erblande, Steyermark, Kärnten,
Kral«, Tyrol, erschienen jegliches m»t einer verhält»
nißmäßig bedeutenden Kriegerzahl an Reitern und
Fußvolk. Ferdinand warb selbst eine Schaar von
4000 leichcen und 500 schweren Re>rern. So stand
im Frühling eme Kriegsmacht von 5900 schwerer
und 410U leichter Reiterei, und 16,900 Fußvolk bei
W»en zusammen. An chre Spitze stellte Ferdinand
als obersten Feldhauptmann den edlen Markgrafen
Casimir von Brandenburg, den er zur Beihilfe auf-
gerufen. I n seinem Geleite glänzte eme ansehnliche
Zahl edler deutscher Ritter: Nicolaus Gras von
Sa lm, Max Sittich von Ems, Nuoolph von Nog-
gendorf, Eck von Neppichau, Johann Herr von
Schwarzenberg u. a.

Damals trat auch der Freiherr JohannKatzia-
ner zum erstenmal auf die Weltbühne. Er hacie,
dem Könige Ferdinand daS Streitvolk aus Kram
zugeführt. Es hat sich keine Kunde erhalten, ob er
sich bisher schon in der Kriegführung irgendwo her«
vorgelhan, und auf welche We>,se er sich im Kriegs-
wesen ausgebildet. Kaum aber tritt er aus dem Dun-
kel, in welchem sein bisheriges Walcen verborgen llcgt>
auf dcn Schauplatz dcr Welt hervor, als sem rit-
terlicher Geist sich alsbald so gelccno machte, da»)
wir «hn sogleich auf diesem Kriegszuge als einen der
kühnsten und tüchtigsten Führer des Reitervolkes her»
vorglänzen sehcn.

Da ging in Deutschland das Gerücht: es sey

unheilvolles Zeichen geschehen, wclcheS Unglück und
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Verderben drohe. E in gewaltiger T t u r m wild gc.

fräßigcr Heuschrecken, so erzählte man , sey, wie

Mlr einem Sturmwinde auS d<r Türkei herüberge-

kommen, habe m Reußen und Podolien einundzwan.

zig Meilen LandeS >ve,t uno breit bedeckt, im N ie .

herfallen der Sonne Licht und Schein genommen

und AllcS so verheert und verzehrt, daß kem Thier

mehr elncn Grashalm Nahrung gefunden und Al>

les HungerS hade sterben müssen.

Der König Ferdinand aber ließ sich keineSwegS

durch solches Zechen schrecken. Noch im Anfange

deS I u l l brach die gcsammte Streitmacht in drei

getheilten Heerhaufen längs der Donau hln gegen

l lngarn auf. Den S t r o m bedeckten zahllose Fahr-

zeuge m>t Proviant und KrlegSdedarf. Auf dem

rechccn Ufer befehligten König Ferdinand und der

Markgraf von Brandenburg. An Ungarns Gränze

angelangt, sandte der König nach altem Brauch

semem Gegner dle feindliche Kriegstündigung m>t

der Meldung z u , daß er käme, um sich als rechte

mäßiger König die Krone Ungarns aufs Haupc zu

setzen. »Lasser sie kommen, sie sollen mir liebe Gä-

ste seyn, ' erwiederte Johann spöttisch lächelnd dem

Herolde, der «hm d>e feindliche Kundschaft brachte.

Frellich mußte er sie kommen lassen, denn obgleich

cr beinahe ganz Ungarn in Besitz genommen und

alleö waffenfähige KrlegSvolk im Reiche beretts auf-

gedoten hat ie, so war doch seine Streitmacht so

schwach und unbedeutend, daß er eö nicht wagen

konnte, den Feind von der Gränze abzuwehren.

Fast alle seine Kriegöleute lagen als Besatzuug >m

festen Schlosse zu Pr .ßburg. S i e betrug nur etwa

8000 Mann , theils Husaren, theils gemeines Bauern»

vo lk , welcheS er mit Gewalt hat auftrelben lassen.,

(Fortsetzung fo lg t . )

D a s B i l d.
S k i z z e v o n H e l i o d o r I a b l o n s k y .

(Nach einer wahren Begebenheit.)

Majestätisch prangt, auf zwölf Hügeln erbaut,

den Reisenden die ehemalige Reichsstadt Nürnberg

an der Pregnitz entgegen. Obwohl der veränderte

Weg deS ostindlschen Handels und die Verheer««,

ßen des dreißigjährigen Krieges jener S tad t vielen

Schaden zufügten, so ist sie doch noch eine der wich»

t'geren Handelsstädte Deutschlands geblieben; der

Geschichte aber hat Nürnberg so manchen Sto f f

gellt fei r.

Zwei durch lhre^chemaligcn Bewohner merk»

würdlge Gebäude ziehen die Aufmerksamkeit deS

Geschichtsforschers auf sich.

I n der Dür.'rstraße steht ein Haus von hohem
Alter, daS ^Pi latushaus" genannt, dessen ehemall«

ger Besitzer ein R i t t e r , Namens M a r t m Ketzel,

war, dei 1477 und 1488 zum widerholtenmal J e -

rusalem besuchte, um die Entfernungen aller merk»

würdigen Orce vom Hause Pi la tus bis zur Richt?

statte zu messen, wonach cr auch den berühmten

Kreuzweg in Nürnberg von seinem HauS bis an

den Kalvaricnberg im Iohanniskirchhof erbauen ließ.

V i8 ä vis jenem merkwürdigen Hause steht e>n Ge»

bäude, fast gleichen altcrthümlichen Ursprungs wie

das Erstere, __ es ist die Geburcs. und Wohn»

statte des berühmten Meisters Albrecht Dürer . —

Unter den Schülern jeneS berühmten M a l e r t

befand sich auch Einer mit Namen Samuel Duho«

brctt, ein kleines, unansehnliches Männlem, den der

große Meister bloß zum Hausschild - oder Schrif«

tenmalen verwendete.

Trotz all.S BemühenS schien es Samuel nicht:

weiter bringen zu können, und viele I a h i e verstos«

sen, Duhobrett abcr blieb noch immer beim Malen

der Arabesken und Drapperlcn.

Ungemein gefiel »hm die Gegend von der Abtei

Neudurg, und da er sich schon mehrere der umlie-

genden Klöster und Ortschaften abze>chnete und sie

M>t den bei seiner Arbe,t in dem Atelier seines

Meisters ersparten Farben i l lumin i r te , so nahm er

sich eineS TageS fest vor , sich an das schwierige

Werk zu machen und seine FelciNunden damit aus-

zufüllen. Schon am frühen Moigcn sah man Du»

hobretr an dem östlichen Lindcnhügel, von wo aus

er die reizende Gegend und die Abtei aufnahm.

Langsam ging zwar die Arbeit von S ta t ten ,

aber d»e Freude deö so zicmllchen Gelingens ließ ihm

keine Mühe zu schwer seyn. Thätig und unverdros.

sen arbeitete er in den Feierstunden an dem Bi lde,

b,S es endlich nach mühevollem Streben fertig in

seinem Scüdchen neben den andern seiner kle»nen

Landschaften prangte

S o schwanden mehrere Jahre, Duhobrett arbeitete

noch immer thätig in dem Atelier semes großen

Meisters, der «hn seiner Anhänglichkeit und seines

ausdauernden Fleißes wegen sehr lieb gewann. Glück-

lich lcbte er an der Seite seines Lehrers, da drehte

Fortuna das verhängnißuolle Nad und der Unstern

Samuel 's tauchte empor. Er wurde krank, furcht»

bare Fieberhitze bemächtigre sich semes KörperS, und

er mußte, leider! das Krankenbett mit der kunst-

reichen Wcrkstä'cte seines Meisters vertauschen.

D ie Gemahlinn Albrecht Türcr 'S war ein Weib

von bösem Charakter und verbitterte Duhobrett noch
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mchr seine Leiden, warf ihm seine jetzige Unbchilf-

lichkeit vor, und gab ihm oft herzlos zu verstehen,

daß er nur dem Hause zur Last wäre. Tief kränkte

dieß den armen Duhobret t , doch nicht ein Laut des

Murrens kam über seine Lippen und geduldig trug

er die Last semer Leiden.

Als aber eines Tages die Gat t inn Albrecht D ü -

rer's sein Ehrgefühl durch ihre harte Behandlung

besonders verletzte, da raffte er sich empor, verließ

daS Krankenbett, nahm das erste seiner gemalten

B i lde r , wie sie an der Wand hingen, herab, und

schritt mit schwankendem Gange zur Thüre hinaus,

um es irgendwo zu verkaufen, und dadurch wenia,

stenS auf kurze Zeit die Lästerzunge des bösen We i -

bes zu lahmen.

Er durchschritt langsam die Straßen der S tad t

und kam endlich an den Platz der schönen gothi»

schen S t . Lorenzkirche; hier zog seine Aufmerksam,

keit ein Häufchen Menschen auf sich, die um einen

großen, hageren M a n n mit blitzenden Luchsaugen

versammelt waren. Er trat näher, __ es war eine

Auction von verschiedenen Geräthschaften, Bi ldern

und dgl.

„ D a kannst du dein Glück versuchen,« sagte

Duhobrett zu sich selbst, und trat zu dem Manne

M i t den bescheidenen Wor ten :

»Würde es Euch nicht belieben, gegen den ge»

hörigen Auctionspreis dieses V i l d hier ebenfalls

öffentlich zu versteigern?« — Er überreichte dem'

selben das B i l d , eS war seine letzte Arbeit: die

A h t « i Neuburg.«

»Wi r wollen's vrrsuchen," sagte gleichgültig der

M a n n . »Hab' ohnedem dergleichen Bilderwerk ge-

nug hier."

Er nahm bas B i l d , und da Duhobrett bat , es

bald auszurufen, so kam eS daS nächstfolgende zur

Auction.

»Ein Gemälde, die Abtei Neuburg vorstellend!«

rief der M a n n . — «1 Thaler zum ersten M a l ! «

Niemand meldete sich. —

»1 Thaler zum zweiten M a l ! "

Abermals peinigendes Stillschweigen für D u -

bobrett, der schüchtern unter den Zuschauern stand

und sehnsuchtsvoll den Ausgang erwartete.

»1 Thaler zum dritten M a l ! gibt Niemand

wehr? "

D a trat ein M a n n , in elegantes Schwarz ge.

kleidet, hervor. Eine schwere goldene Ketce schlang

sich um seinen Nacken und an der Brust erglänzte

eine kostbare goldene Lorgnette. Er besah näher das

Bi ld und bor 20 T h a l e r .

AIS dieses der M a n n hörte, der das B i l d aus,

gerufen, muthmaßte er, dasselbe könnte wohl noch

einen größeren Werth haben. — Er bot 40 Thaler.

» F ü n f z i g ! " erwiederte der Fremde.

Durch dieß aufmerksam gemacht, traten einige

elegant gekleidete Herren hervor, besahen das B i l d

und erstaunten über das vollendete Meisterstück.

»100 T h a l e r ! « rief Einer von ihnen, und

»200 und 3 0 0 ! " entgegneten rasch die Andern.

«1000 Thaler ! " sagte kaltblütig der Fremde.

« 1 0 0 0 0 , - 5 0 0 0 0 T h a l e r ' . « folgte darauf .—

. H u n d e r t t a u s e n d ! " erwiederte ernst hierauf

der Gentleman.

Duhobrett , der arme M a l e r , wußte nicht wie

ihm geschah, er glaubte zu träumen, aber der mäch.

t igeRuf einer tiefen Baßstimme: „ Z w e i m a l h u n "

d e r t l a u s e n d!« — erweckie ihn zur Wirklichkt,r.

„ Z w e i m a l h u n d e r t f ü n f z i g t a u s e n d Tha-

ler,« encgegnete ein Anderer.

N u n herrschte tootenähnliches Stillschweigen,

bedeutungsvoll zögerte der Ausrufer mi t dem D l i t -

tenmale.

D a trat der schwarz gekleidete Herr vor und

»nackte der Auci,on ein Ende, indem er ernst auf

den letzten Ru f entgegnece: «»Das O r i g i n a l

f ü r d ie C o p i c ! « —

Es war der reiche Graf Dunkelbachs der dem
armen Maler Duhobrett d a s O r i g i n a l , die Ab-
te, Neuburg, mit allen ihren Einkünften, im Werthe
von 300,000 Thalern, für das Gemälde ( d i e C o .
p i e ) abtrat.

Arm ging Samuel Duhobrct t , d a s B i l d in
der Hand, aus dem Hause seines Lehrmeisters, reich
und mit der U e b e r g a b s u r k ü n d e der Abtei Neu-
burg kehrte er zurück. Doch nicht gar lange genoß er
dieseS Glück seines Lebens, denn er starb bald darauf.

Feuilleton.
( S a d i h , e i n e r der g r ö ß t e n p e r s i s c h e n

D i c h t e r , ) erzählt die Wohlthat einer guten Ge .
sellschafc einfach und schön in nachfolgender Fabel:
» Ich war einst im Bade, als ein Freund ein wohl-
riechendes Stück Thon mir in die Hand legte. I ch
nahm es und sagte: »Bist du Moschus oder Ambra?
De in Geruch entzückt mich." D a gab es m,r zur
An twor t : „ I c h war ein verächtlicher Klumpen Thon,
aber eme Zeit lang lag ich neben einer Nose; der
süße Hauch meiner Gesellschafterinn theilte sich mir
m i t ; ohne dieß würde ich nichts weiter seyn, als
was ich in deinen Augen eftscheme ^ . em Stück
Thon.«

Verleger: Ignaz Alois Gdler v. Kleinmayr.


